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URHEBER- RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER WERDAU SA 
(13. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


— 

„Ich habe doch die Wahrheit geſprochen,“ ſtammelte fie. 
ſinnlos vor Furcht. 

„Ja. — Sie haben die Wahrheit geſprochen.“ 

„Was wollen Sie denn noch?“ 

„Werden Sie Nana Roskoſchny zu einem Bilde ſitzen?“ 

Er war alſo wirklich verrückt. Verrückten muß man 
recht geben! Immer recht geben und zu allem „Ja“ ſagen, 
was ſie wollen. „Wenn Sie alſo durchaus wünſchen, Niko⸗ 
laus Dimitri, ſtehe ich natürlich Fräulein Roskoſchny gerne 
zur Verfügung“ Sie ſuchte möglichſte Sicherheit in ihre 
Stimme zu bringen. 8 

„Es wäre ſehr gütig von Ihnen, gnädige Frau.“ 

Herrgott! War das nun Verſtellung? War er normal 
oder übergeſchnappt? Marion taſtete im Unklaren. Was 
wollte er denn noch? Sie überhörte, was er ſagte. Er mußte 
es wiederholen: Wann ſie für Nana zu ſprechen wäre. 

„Ich werde das mit der Dame noch ſelbſt vereinbaren! — 
Sind Sie nun zufrieden?“ 

„Ich wollte ſonſt nichts erbitten.“ 

Er ſchien doch ganz normal zu ſein, denn er ſtreifte ſeine 
Handſchuhe über und verneigte ſich. „Meinen ergebenſten 
Dank, gnädige Frau. Geſtatten Sie, daß ich mich empfehle.“ 

Sie ging noch mit bis zur Türe, dann beſaß ſie gerade 
noch ſoviel Kraft, zum nächſten Stuhl en Dort 
brach fie zufammen. Gut, daß niemand fie in dieſer Minulte 
ſah. Wie feige fie ſich benommen hatte und wie beſchämend 
das war. Sie hatte vor ihm die Segel geſtrichen in der 
Furcht, einen Irrenhäusler vor ſich zu haben und er ging 
nun hin zu ſeiner Freundin und erzählte ihr, wie lächerlich 
ſich Marion Tuney benommen hatte. Und beide ſpotteten 
ihrer und freuten ſich ſeines Triumphes. g 

Vielleicht war ihre Annahme irrig. Er hatte gar nicht 
nach Spott und Lachen ausgeſehen. Sie hob ſich aus dem 
Stuhle und ging nach ihrem Schreibzimmer hinüber. Die 
Feder raſchelte. 

„Soll der Brief zur Poſt kommen?“ fragte die Zofe, als 
eine halbe Stunde ſpäter ein großer Büttenumſchlag mit 
Adreſſe und Marke auf dem Silberteller 1 5 i 

„Es hat Zeit bis zum Abend.“ Frau Marion wollte ſich 
noch einmal beſinnen. 

Aber als der Brief gegen 6 Uhr nachmittags noch immer 
auf dem Teller lag, gab ihn Siga zur Beförderung. 


Ratzel ſchalt, als Nana ihm erklärte, man könnte ihn jetzt 
vom Atelier nach feinem Zimmer hinunterbringen. Die Luft 
hier oben ſei ſeiner Geneſung hinderlich. Sie war ſonſt jc 
fügſam. Dieſes Mal ſetzte ſie ihren Willen durch. 

Er machte zwei Tage ein Geſicht wie ein gekränkter Paſcha. 
dann fand er, daß ſie Recht hatte. Es war doch ein Ver⸗ 
gnügen, auch etwas Sonne zu haben, die man droben im 
Atelier das ganze Jahr entbehrte. Wenn man die Fenſter 
öffnete, bekam er ab und zu auch einen Laut von der Straße 
herauf zu hören: Ein Kinderlachen! Die Hupe eines Autos! 
Wandervögel, die durch die Vorſtadt ſangen! 

„Du biſt zufrieden, Hanno?“ Nana lehnte ſich etwas angſt⸗ 
voll über die Kiſſen. 

Er lachte. „Wie du ſiehſt. Ein Kino hab ich auch! — Er 
ſah nach der Decke, wo alles, was ſich auf der Straße ab: 
ſpielte, in Schattenbildern vorühergaukelte. 3 
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Sie atmete erleichtert auf. Er bekam wieder Humor, das 
würde ſein Geneſen weſentlich beſchleunigen. 

Gegen drei Uhr nachmittags kam ein leichter Schritt an 
ſeinem Zimmer vorüber. Er horchte ihm nach, bis er ſich 
oben in der Manſarde verlor. Bekam Nana Beſuch? — Oder 
Dimitri? — Wohl Nana. Denn es war eine Frau geweſen. 
Männer haben ſchwerere Schritte. Ihr Tritt war härter. 

Oben im Türrahmen des Ateliers ſtand Nana Roskoſchnn 
und begrüßte Frau Marion, die ihr mit kühlem Blick ent⸗ 
gegenſah. 

„Sie haben meinen Brief erhalten?“ 

„Seien Sie vielmals bedankt, gnädige Frau.“ 

„Oefter als fünf- bis ſechsmal kan ich nicht kommen.“ 

„Es genügt vollſtändig.“ 

Nana hatte ſo viel guten Willen gehabt, hatte Blumen ans 
Fenſter geſtellt, den Tiſch geſchmückt und hielt ein Glas Wein 
und etwas Konfekt bereit. Mit keinem Worte wollte ſie 
daran rühren, daß Hanno um dieſer Frau willen beinahe 
zugrunde gegangen war Aber nun ging es doch faſt über 
ihre Kraft, die Ruhe zu bewahren. N 

Wie die Diva im Stuhle ſaß: Ganz Königin! Ganz ſtolze, 
hochmütige Unnahbarkeit! Ein paarmal ſuchte Nana nach 
ien Augen. Nichts als ſtarre fremde Kälte ſprach aus 
ihnen. 

Warum war ſie denn gekommen? Warum hatte ſie ihr 
denn die Bitte erfüllt? Wenn nun doch jede ihrer Bewe⸗ 
gungen eiſige Abwehr zeigte? — Wenn das ſo blieb, wurde 
es unmöglich, ihre Augen auf die Leinwand zu bringen. Es 
mußte ein Zerrbild werden. Sie verbeſſerte an den Händen, 
am Faltenwurf des Kleides, am Anſatz des Halſes. 

Es würde ein Stückwerk bleiben. Nichts als eine unvoll⸗ 
kommene armſelige Stümperarbeit. Und fie hatte Ratzel. 
damit zu erfreuen gehofft und noch eine andere Erwar⸗ 
tung damit getragen. Das war nun alles aus und vorbei. 

„Drei Tage ging das jo. Die beiden Frauen ſaßen ſich im 
eiſigen Schweigen gegenüber. Marion träumte durch das 
Fenſter und ſah den Vögeln nach, die draußen vorüberjagten 
Nana ſchaffte mit fiebernden Händen an der Staffelei, korri- 
gierte, verbeſſerte und machte doch alles nur ſchlechter. 

Es wurde nichts. 

Sie ließ den Pinſel fallen, ſo erregte es ſie, als Marion 
Re un gi Veranlaſſung, das Wort an ſie 

ete: „Wem gehören Sie nun eigentlich? — Her atze! 
oder Nikolaus Dimitri?“ u... 98 

Ein Rot der Empörung flammte über Nanas Geſicht. 
„Onädige Frau, was berechtigt Sie, mich in dieſer Weile zu 
beſchimpfen?“ a 

Marion nahm läſſig einen Seidenfaden, der ſich an ihr 


Samtkleid gehängt hatte und ließ ihn zu Boden tanzen. „Gott 


— wundert Sie das? — Sie leben mit Herrn Ratzel zuſam⸗ 
men, dann teilen Sie wieder mit Dimitri Stube und Bett.“ 

„Frau Tuney! — — —“ 

Die Platte war Nana entglitten und lag in Scherben am 
Boden, daß die Farben ineinanderfloſſen. Das Mädchen 
hatte kein Gefühl mehr, außer dem einer würgenden Scham. 
daß dieſe Frau es wagte, ſie mit Schmutz zu bewerfen. 

Sie deckte beide Hände über das Geſicht und weinte. Es 
war ein erſchütternd hilfloſes Weinen, das durch den Raum 
85 5 Marion herüberklang und dieſer durch die Nerven 

nitt. 

Es wäre vielleicht beſſer geweſen, nicht zu kommen. Dann 
beſchlich ſie doch ein menſchliches Rühren. Die Kleine konnte 
vielleicht gar nichts dafür, daß ſie zwei Männern angehörte. 


Einmal betreute ſie der, das nächſte Mal der andere. Viel⸗ 


leicht war ſie auch arm und Ratzel und Dimitri unterſtützten 
ſie mit ihrem Gelde. 

Sie ſtand auf und kam zu Nana herüber. „Liebes Kind. 
das iſt doch noch kein Grund, um verzweifelt zu fein,“ Sie 
berührte den weißen Mädchenarm und ſtrich darüber hin. 


. 


die ihren: „Ich habe weder 
anderen gehört.“ 

Marion war ſchon wieder verärgert. 
Dimitri belogen.“ 

„Belogen?“ 

„Er gab zu, daß Sie öfter in ſeinem Bette geſchlafen haben 
— ich ſelbſt habe Sie einmal dort angetroffen. Sie ruhten 
fo gut und erwachten nicht“ 2 
In Nanas Blick ſchrie helles Entſetzen. Dann ſchoß das Er⸗ 
innern auf. Wie eine Rakete, die durch die Nacht zum 
Himmel ſchwirrt: Ratzels Vorwurf damals und heute der 
dieſer Frau! — Sie rang nach Sammlung, nach Atem. Es 
. lange, bis ſie imſtande war, eine Erklärung abzu⸗ 
geben. 6 

Marions Gedanken bohrten ſich wie durch eine dicke Mauer. 
Das Herz tat ihr plötzlich zum Aufſchreien weh. Das hatte 
ja alles ſeine Richtigkeit, was dieſes Mädchen ſagte und ſie 
hatte Dimitri ſeine Liebe vor die Füße geworfen und ihn ge⸗ 
foltert wie kein zweiter Menſch es ſo kalt und überlegen 
zuſtande gebracht hätte. i 8 

„Sie werden verzeihen, Nana! — Ich konnte nicht wiſſen. 
daß es ſich fo verhält.“ Ihre ſchmalen kleinen Hände ſtreckten 
ſich denen des Mädchens entgegen. Nana legte die ihren 
hinein: „Laſſen wir's für heute gut ſein, liebes Kind! Ich 
komme ja doch noch öfter. Jetzt will ich noch raſch einen 
Sprung zu Niki hinübermachen.“ 

Enttäuſcht kam fie nach kurzer Zeit zurück. „Er ift nicht 


zu Haufe.” 
Nana wußte es beſſer: Er hatte fich eingeriegelt, 
ihn abzufaſſen, 


Erft am dritten Tage gelang es der Diva, 
als er eben die Treppe heraufkam. 

„Kann ich Sie einen Moment ſprechen, Herr Dimitri?“ 

„Ich ſtehe zur Verfügung.“ Er machte keine Miene, ihr 
ſein Zimmer zu öffnen. 

uf dem zugigen Speicherflur ſtehend, bot ſie ihm die 
Hand. „Ich war im Unrecht, Niki! — Vergib mir!“ 

„Ich habe vergeben, gnädige Frau.“ 

Sie biß ſich faſt die Lippen entzwei. Das war deutlich! 
Er war doch ein Narr. Eine Marion Tuney bat nur „einmal“ 
um Verzeihung! — Ein zweites Mal nicht wieder, auch wenn 

alles darunter zerbrach! Sie und er! — Alle beide. 

Ihren Mantel an ſich nehmend, ging ſie die Treppe hinab. 
Er blieb ſtehen, bis die Türe unten ins Schloß fiel, Daun 
ging er nach feinem Zimmer und verriegelte. 

Marion kam noch drei Tage, um Nana Roskoſchny die 

Arbeit zu erleichtern. Das Bild war vortrefflich gelungen. 

„Was wollen Sie damit machen?“ fragte ſie das Mädchen 
15 zerpflückte eine Roſe, die ſie aus der Vaſe genommen 
alte. 


Ratzel, noch Nikola, noch einem 
„Dann hat mich 


„Wenn Sie erlauben, gnädige Frau, möchte ich es in die 
Kunſtausſtellung zu Jenke ſchicken.“ 
„Was gedenken Sie dafür zu bekommen d“ 
Nana ſchwieg. Dann ſagte ſie zögernd. 
warten, ob es gekauft wird.“ 
Mein Bild? — —“ ; 
Nana erſchrak. „Onädige Frau, ſo war es nicht gemeintl“ 
— Natürlich wird es gekauft! — Aber es wird nicht billig 
ein.“ 


„Ach ſo!“ Marion Tuney hatte ein Lächeln in den Augen 
„Dreitauſend Mark?“ f - . 


„Ia. 
Die Diva pflückte gleichmütig an der Roſe weiter, bis ſie 
ben blattloſen Stil in Händen hielt. Es war die letzte Sitzung. 
et fie Nana Roskoſchny gewährt hatte. Das Bild war 
fertig. a 

Als Ratzel vierzehn Tage ſpäter als Rekonvaleſzent zu 
Atelier hinaufftieg, ſtarrte er wortlos nach der Staffelei: Aus 
breitem, ſchwerem Goldrahmen ſah ihm Marion Tuney ent 


„Ich muß erſt 


„ — — 


Sonſt nichts. 


„Mach doch kein Geflunker,“ ſchalt er ärgerlich. 8 


„Frau Tuney kann's bezeugen. Sie hat mir nur zu den 
Augen geſeſſen. Alles andere war ſchon auf der Leinwand. 
Ich habe nichts daran geändert.“ 

Rogel ſtand in einigen Metern Entfernung und konnte 
den Blick nicht davon losreißen. 
„Setz“ deinen Namen darunter,“ bat Nana. Sie merkte 

ſelbſt. wie ihre Stimme dabei zitterte. 


— 


Als Nonas Hände fielen, ſahen zwei erloſchene Augen in 


— 


Er ſah an ihrer ſchlanten Gettalt herab und verzog den 
Mund. „Für jo einen Schandkerl hältſt du mich, daß ich deine 
Arbeit für die meine ausgebe?“ 

ne inf d f das Geld ein! — S 

u s gepinſelt und ich ſchieb' das — © 
du das ausgeklügelt! Ja?“ * 

„Ach Hanno.“ 5 

Er hielt die Hände in die Taſchen ſeines Beinkleides ver⸗ 
ſenkt und ſtellte ſich breitſpurig vor die Staffelei. „Gut iſt 
es! — Sehr gut, ſogar! — Genau ſolche Augen hat fie.“ 

Nana hörte den beißenden Spott heraus. „Schöne Augen“ 

ſie ſchüchtern zu bemerken. 

„Natürlich! Das will ich meinen. Solche muß man doch 
haben, wenn man die Männer verrückt machen will.“ 

Sie getraute ſich kein Wort mehr zu ſagen. So übelgelaunt 
war er ſchon lange nicht mehr geweſen. Aber bis zum 
Abend hatte ſie ihn doch ſo weit, daß er ſeinen Namen unter 
das Bild ſetzte. Zwei Tage ſpäter wurde es jn die Aus⸗ 
ſtellung gebracht. Von der erſten Stunde an war es von 
Beſchauern umlagert 

„Die Tuney! — Fabelhaft getroffen!“ näſelten einige 
Leutnants. „Ein gottverdammt ſchönes Weib!“ 

„Der Star der Nolten⸗Fülmgeſellſchaft“ hüftelte ein beſſerer 
Menſch und verſchlang lüſtern die weißen, herrlichen Schul⸗ 
tern, die ſchneeig aus dem dunklen Samt leuchteten. 

„Was koſt ſe?“ Nathan Bonekamp zückte den Bleiſtift, 
um den Scheck zu unterſchreiben. Er wartete nur, bis der 
Leiter der Ausſtellung die Summe nannte, welche der Maler 
verlangte. ; 

„Sie iſt vor einer Stunde verkauft worden.“ 

„Was jagen Se?“ 

„Sie iſt verkauft worden.“ 

„Die Tuney? — — —“ 

„Jawohl!“ 

„Ich biete nen Tauſender mehr.“ 

„Das Bild iſt verkauft, Herr Bonekamp.“ 

„An wen verkauft?“ Der Jude ſchluckte nach Atem. 

„Die Perfönlichkeit wünſcht nicht genannt zu werden.“ 

„Eine Dame?“ 

„Nein, ſelbſtverſtändlich ein Herr!“ 

„Selbſtverſtändlich,“ murmelte Bonekamp wütend. „Selbſt⸗ 
derſtändlich!“ Er ſchraubte feinen Goldſtift wieder zurück 
und ſteckte ihn in die Weſtentaſche. f 

Ratzel war in einem Taumel, der in einen Veitstanz aus⸗ 
zuarten drohte. Aber er ließ ſich nichts merken Bewahre! 
— Obwohl — es verrenkte ihm faſt die ganze Seele. Drei⸗ 
tauſend Mark! Er war reicher wie Vanderbildt! 

Und Nana natürlich auch. Nana gebührte die Hälfte 
davon. Es genügte doch auch noch das andere. 

„Ich darf mir doch erlauben, Sie nach dem Namen des 
Herrn zu fragen, der mein Bild gekauft hat,“ wandte er ſich 
an den Leiter der Ausſtellung. . 

„Natürlich, Herr Nagel! Obwohl — es wurde der Wunſch 
ausgeſprochen — wenn Sie darauf verzichten würden — ſo 
würde das ſehr wohlwollend aufgenommen werden.“ 

„Hm!“ Der Künſtler ſchwieg eine Weile, dann rang ſich 
in ihm die Erkenntnis durch, daß es möglicherweiſe ſehr von 
Vorteil für ihn ſein konnte, wenn er den Wunſch des Käufers 


reſpektierte. Selbſtverſtändlich war dieſer ein Kröſus. Kröſuſſe 


= Launen! Jedenfalls würde ſich dieſer den Namen des 
ers merken und ihm auch fernere Aufträge übermitteln 
laſſen. — Das gab den Ausſchlag. Er tat keine weitere 


Frage mehr. 


Der Betrag wurde ihm ausbezahlt. Er nahm ein Mietauto 
und fuhr durch die Stadt, machte Einkäufe: Wein, Früchte, 
Konfekt. Liköre, Blumen. Er mußte doch der Nana etwas 
mit nach Hauſe bringen. ; 

Als er beladen wie ein Negerkuli die Treppe zum Atelier 
hinauf erklommen hatte, und mit dem Ellbogen die Türe 
aufklinkte, fand er das Neſt — leer. Er warf das geſamte 
Zeug auf den Tiſch und riß das Blatt in die Hand, welches 
mit einem Reißſtift auf der Platte feſtgemacht war. 

„Lieber Hanno! 

Ich freue mich unmenſchlich auf Deinen Erfolg! — Laß 
Dir's gut gehen. Nana.“ 
Nana? — Wie wurde ihm denn? 

Er bekam einen ganz ekligen Geſchmack im Munde und 
einen Krampf in den Fingern, daß er die Flaſche, die ihm 
am nächſten ſtand, ergriff und gegen die Dielen feuerte! 
Goldfarbener Lukka ſtand in einer öligen Lache am Boden. 
Dann folgte eine Flaſche Wein! Ihr Inhalt ſickerte in 
dünnem blutigem Gerinjel zwiſchen die Bretter. 


Gortſetzung folgt.) 
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Bon Brigitte von Arnim. 


Fräulein Riekchen Schwertfänger iſt eine Seele von 
Menſch, die keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Sie iſt 
die Güte und Nachgiebigkeit in Perſon. Nur eins zeichnet 
fie in beſonderem Maße aus, nämlich: fie hat Prinzipien! 
Und zu dieſen gehörte bis vor ganz kurzer Zeit der Grund⸗ 
ſatz, keinem Bettler, der an ihre Tür klopft, Geld auszu- 
händigen. Nur Nahrungsmittel ſollte er erhalten. — Geld 
verführt nur zu oft zum Verſchwenden, während z. B. ein 
reelles Mittageſſen einem hungrigen Menſchen prachtvoll 
wieder auf die Beine helfen kann. — So dachte, wie geſagt, 
bisher Fräulein Riekchen. 

Wie es nun kam, daß ſie von dieſer Anſicht gänzlich 
geheilt wurde, das iſt eine gar ernſthafte Geſchichte! — 

Klopft da eines Tags wieder einmal ein zerlumpter 
Vagabund an Riekchens Tür mit der hübſchen, altertümlichen 
Meſſingklinke. Es iſt ein älterer Mann, hager und elendig. 
lich anzuſchauen, mit kleinen Schweinsäuglein, die er jetzt 
bittend zu Fräulein Riekchen aufſchlägt. Das alte Dämchen 
betrachtet den Mann mitleidig. Jawohl, er ſoll etwas er⸗ 
halten. Zwar kein Geld, denn dafür iſt ſie nun einmal 
nicht. Aber den Reſt ihres Mittageſſens, ſchöne Erbsſuppe, 
den kann er bekommen. Sie wird ihm ſogleich etwas bringen. 

Der Bettler murmelt etwas wie einen leiſen Dank und 
nimmt derweil auf dem Holzſchemelchen Platz, das in der 
Ecke des Treppenhauſes neben dem Spiegel und Schirm⸗ 
ſtänder mit dem Handſchuhkaſten ſteht. — Fräulein Schwert⸗ 
fänger bewohnt nämlich das Parterre eines kleinen Land⸗ 
hauſes, etwas vor der Stadt. Sie hat es von ihren Eltern 
übernommen. E 

Während der Bettler im Hausflur wartet, hantiert das 
Dämchen mit geſchäftiger Eile in der Küche herum, daß das 
Geſchirr nur ſo klappert. Und bald darauf erſcheint ſie 
dann auch mit einem großen Teller voll köſtlich duftender, 
herrlich dampfender Suppe. Den nimmt der Bettler in 


‚Empfang und macht ſich alsdann an die Arbeit des Ver⸗ 


tilgens, während Fräulein Riekchen ihn rückſichtsvoll allein 


läßt. Er ſoll ganz ungeſtört und unbeobachtet ſein während 


des Eſſens. 8 : ; 
Fräulein Schwertfänger iſt noch nicht ganz wieder bis 


zur Küche gekommen, da iſt ihr, als hörte ſie die Haustür 
Sie lauſcht voller Erſtaunen. Noch ein 


ins Schloß fallen. 
Beſuch heute? — Aber als alles danach ſtill bleibt, beſchließt 
ſie doch nachzuſehen und kehrt in den Hausflur zurück. Sie 
findet ihn bereits leer vor. Der Bettler hat das Haus 
eilends verlaſſen. — Nanu? denkt Fräulein Schwertfänger 
verwundert. Aber dann entdeckt ſie den Suppenteller, der 
— ſeines Inhaltes beraubt — einſam auf dem Hoklz⸗ 
ſchemelchen ſteht. Sie lächelt ein wenig. ; 
Was muß der arme Menſch für einen Hunger gehabt 
haben! Geradezu heruntergeſchluckt hat er ja die Suppel 
Und mit gerührtem Kopfſchütteln nimmt Fräulein Riekchen 
den leeren Teller wieder mit, befriedigt von dem Ergebnis 
ihrer Menſchenlenntnis. Geld hätte der Mann vielleicht in 
der nächſten Gaſtwirtſchaft vergeudet, mit der Erbsſuppe 
aber hat er etwas Solides, Kräftigendes im Magen, das ihm 


gut tun wird. Warum er nur ſo ſchnell verſchwunden iſt? 


Er hätte doch noch einen zweiten Teller haben können, der 
arme Menſch! Aber vielleicht iſt er des vielen Eſſens ſchon 
ganz entwöhnt! Und leiſe vor ſich hinſummend, ſpült 
Fräulein Riekchen den Teller in der Küche wieder ab. Ihr 
Herz klopft froh und dankbar. — — 

Wochen ſind darüber ins Land gegangen, und Fräulein 
Schwertfünger ur jenes unwichtige Erlebnis längſt ver⸗ 
geilen. Da will es der Himmel eines Tages, daß es nach 
langer Zeit der Dürre wieder einmal regnen ſoll. Es gießt 
wie mit Kannen. . 

Fräulein Riekchen hat eine Beſorgung zu machen und 
zieht ſich dementſprechend an: die i Mantille mit den 
Flitterperlen, die altmodiſche Haube mit den Bindebändern, 
— die Gummiſchuhe. So, nun iſt ſie 1 erüſtet. Mit 
akute und Parapluie bewaffnet, tritt vor ihre 

austür, blickt prüfend zum grauen Himmel empor, von 
dem es in Strömen gießt, und ſpannt geruhſam ihren Schirm 
auf. — Da — was iſt das?! — — Riekchen Schwertfänger 
erſtarrt zur Salzſäule. 3 
Auf ihren Kopf mit der Bänderhaube, auf ihre ſchmalen 


Schultern unter der Mantille, praſſelt es und ſpringt plötz⸗ 
lich herab, kleine, graugelbe, harte Kügelchen, — Erbſen! 
Jawohl, — getrocknete Erbſen! Und nun ſieht ſie auch die 
Innenſeite des Schirmdaches, — total beſchmutzt iſt ſie, ver⸗ 
klebt von alter, angetrockneter Erbsſuppe! Das Vergelt des 
enttäuſchten Bettlers. — 

Wenn es nun, — wenn es ein paar Wochen eher — 
geregnet hätte?! — — — . Riekchens Geſicht iſt ein 
wenig blaß geworden, während ſie ſteht und den kleinen 
Kugeln nachſieht, die zu ihren 8 lch munter in die Regen- 
pfützen ſpringen. Dann hat ſie ſich wieder gefaßt. — Sie 
kehrt ins Haus zurück und kommt nach einer Weile mit ge⸗ 
reinigtem Schirm wieder. In bolzengrader, aufgereckter 
Haltung wandert ſie in die Stadt. Nur ihre kleinen Hände, 
die den Parapluie halten, zittern noch ein bißchen. 

Von dieſem Tage an gibt Fräulein Schwertfänger 
keinem Bettler, der an ihre Tür klopft, mehr Eſſen. Es ſei 
denn, er hätte ausdrücklich darum gebeten. Und das tum, 
ja ſtets nur ſehr wenige. — 


Sparen ohne zu darben. 

Gedanken zum Weltſpartag am 30. Dktober. f 

Das Wort „ſparen“ hat heute keinen guten Klang, denn 
ſehr mit Recht ſagt man, daß man doch nur vom Ueberfluß, 
nie aber vom Lebensnotwendigen ſparen könne und übriges 
Geld nirgends vorhanden ſei. — Da liegt eben der Fehler. 
Kann man denn nur direkt in barem Gelde ſparen? Geld 
iſt doch nichts weiter als ein Sinnbild für Waren, das man 
des bequemeren Verkehrs wegen benutzt. Man könnte alſo 
ebenſogut in Sachwerten ſparen, die man dann umrechnet. 
Und es iſt doch ſehr die Frage, ob es nicht tatſächlich davon 
hier und da noch Ueberfluß gibt, mit dem verſchwenderiſch 
umgegangen wird. ; 
Man kann beiſpielsweiſe fparen durch Erhalten. 
Nicht nur ſorgſam gereinigte und fortgelegte Kleider und 
Schuhe halten länger und machen Neuanſchaffungen ſeltener 
nötig, auch alles andere, was wir in unſerer Umgebung in 
tadelloſem Zuſtand erhalten, hilft ſparen. Wenn die um⸗ 


gebogene Läuferecke ſorglich befeſtigt, die wacklige Trittleiter 


in Ordnung gebracht, der lockere Haken feſtgeſchlagen wird, 
ſo liegt die Erſparnis nicht ſofort auf der Hand; im Gegen⸗ 
teil ſind ſogar im Augenblick manchmal geringe Ausgaben 
damit verknüpft. Aber ſie dienen ja nur dazu, größere 
Geldopfer zu vermeiden, alſo — zu ſparen. Denn wer weiß 
denn ſo ſicher, ob nicht die Mutter mit der wackligen Steh⸗ 
leiter beim Fenſterputzen umfällt, dabei die Scheiben zer⸗ 
ſchlägt oder ſich den Fuß bricht, wodurch all die Koſten für 
15 Apotheke, Pflege, Hilfe im Haushalt uſw. nötig 
werden? 


Zu dem Sparen durch Erhalten gehört auch, was wir 
für unſere Geſundheit tun. Wir ſorgen vielleicht 
dafür, daß uns am Tage die nötige Erholungszeit bleibt, 

und nehmen es ruhig in Kauf, daß andere es für einen 
Mangel an Fleiß halten, wenn wir uns mittags ein Stünd⸗ 
chen hinlegen oder ein Weilchen im bequemen Stuhl ſigen 
und einmal wirklich gar nichts tun. 
wir ſicher ſpäter ein paar Jahre länger arbeitsfähig und 
haben ſo — geſpart! Oder wir brennen zum Entſetzen 
anderer, ſehr ſparſamer Leute eine Lampe mehr oder eine 

Beleuchtung. Dafür aber brauchen wir nicht ſo früh 
zum Augenarzt zu gehen oder uns mit zerbrochenen Brillen⸗ 
gläſern herumzuärgern. 

Viel verſchwendet wird auch an Zeit, die, 
wie uns der Amerikaner lehrt, auch Geld iſt. Ich weiß, es 
gibt unendlich viele Menſchen, die haben wenig Zeit. Aber 
wenn jemand nie geit hat, dann gibt das doch zu denken. 
Wieviel t da an der Einteilung! Wenn 2 die Haus⸗ 
frau ſor überlegt, was in den nächſten Tagen gebraucht 
wird, fo kann fie an der Zeit, die zum Einkaufen nötig ift, 
viel ſparen. Statt zwei- bis dreimal zu gehen, kann ſie 

bei einem erledigen. 


alles 

Um richtig ſparen zu können, braucht man aber 
Wiſſen und Verſtändnis. Um nur einiges zu neunen: 
Materialkenntnis beim Einkauf, wobei ein geringer 
Preisunterſchied oft in keinem Verhältnis ſteht zum Quali⸗ 
tätsunterſchied; Wiſſen z. B. auf dem Gebiet von Heizung 
und Lüftung, wobei mehrmaliges, kurzes aber gründliches 
Lüften einmaligem langen Oeffnen der Fenſter gegenüber 
eine Erſparnis an Heizſtoffen bedeutet; Verſtändnis für dis 
richtige Aufbewahrung von Vorräten, ſowohl Nahrungs⸗ 


Aber dadurch bleiben 


vr 
mitteln als auch von 
Monate uſw. 

Sparen iſt eine Frage des Wiſſens und Könnens. Sie 
erfordert viel Nachdenken und ſtändiges Weiterlernen. Denn 
mit der Entwicklung der Technik erſchließen ſich auch immer 
neue Gebiete, auf denen geſpart werden kann. Wenn io 
das Sparen aus einem häßlichen Muß zu gern 
geübter Kunſt wird, verliert es auch den Stachel 
und macht aus miß vergnügten frohgeſtimmte Menſchen, 

E. M. Ebelina. 


— ge 


Haustierzucht und⸗Pflege. 


Das Milchſeihen. 

Für die Gewinnung der Milch im Stall iſt bekanntlich 
das Seihen von großer Bedeutung. In ausgeſprochenen 
Käſereigegenden lehnen die Milchverarbeiter allerdings das 
Seihen der Milch ganz ab und verlangen vom Landwirt eine 
reine, ungeſeihte Milch. Sie begründen ihre Ablehnung da⸗ 
mit, daß eine geſeihte, ſauber ausſehende Milch, in der ſich 
aber beim Melken Schmutz befand und aufgelöſt hat, zu 
irreführender Beurteilung auf die Käſereitauglichkeit führen 
kann. Dieſer Standpunkt läßt ſich nur in ausgeſprochenen 
Käſereigebieten aufrechterhalten, und auch nur dort, wo die 
Entfernung vom Stall zur Käſerei klein iſt, ſo daß ſich der 
Schmutz der ungeſeihten Milch nicht auflöſen kann. Geſeiht 
wird die Milch auch in dieſem Falle, aber erſt in der Käfere:, 
wenn man ſich ein Bild über ihre Tauglichkeit gemacht hat. 
Im allgemeinen, und insbeſondere für jeden Friſchmilch⸗ 


lieferanten, gilt aber neben der Benutzung eines hygieniſch 


einwandfreien und praktiſchen Melkeimers als 


zweites Gebot 
der Milcherzeugung: Das Seihen der Milch. 8 


N Die Entwicklung des Seihgeräts ging nun vom einfachen 
Linnen über das Spezialſeihtuch zum Wattefilter. In Fach⸗ 
kreiſen beſteht jetzt die Streitfrage: Seihtuch oder Watte 
filter? Am früheſten hat man das Seihtuch angewandt. 
Seine Vorteile ſind Einfachheit in der Handhabung, eine 
iemlich lange Haltbarkeit und — wenn das ein Vorteil 
ft — die langjährige Uebung feiner Anwendung bei Land⸗ 
frau und Schweizer. An Nachteilen fehlt es nicht. Die 
Hauptſchwierigkeit beſteht in der Reinhaltung des Tuches, 
das ja immer wieder zum Seihen verwendet wird. Schon 
dieſer Umſtand allein ſollte eigentlich dazu führen, zum 
Milchſeihen einen Gegenſtand zu verwenden, der nach jedes» 
maligem Gebrauch weggeworfen werden kann. Was nützt 
das beſte Seihtuch, wenn es nicht ſauber zur Anwendung 
kommt? Die Möglichkeit des Ueberlaufens der Milch iſt in⸗ 
folge der Schaumbildung und des damit verbundenen ſchlech⸗ 
en Durchfluſſes durch das Tuch ebenfalls vorhanden. Dieſe 
N werden bei der Benutzung des Wattefilters ver⸗ 
mieden. Dieſer Filter liegt zwiſchen zwei Sieben in einem 
Trichter und kann leicht ausgewechſelt werden. Um einen 
ge Durchfluß der Milch zu erreichen, ift der Trichter 
kegelförmig. Tuchreinigung und Schaumbildung fallen alſo 
änzlich weg. In der hier beigegebenen Abbildung zeigt 
gig 1 ein eingelegtes, Fig. 2 ein eingeſpanntes Seihluch; 
in Fig. 3 iſt ein Wattefilter mit Sieben und Trichter (aus: 
einandergenommen) gezeigt. 8 
Dann und wann wird der Wattefilter abgelehnt, und 
en mit der Begründung, daß es ſehr leicht vorkommen 
ann, daß das Einlegen der Watte überhaupt vergeſſen wird. 
Dieſer Einwand erſcheint reichlich unklar. Die Watte iſt doch 
die Beſonderheit und der Vorzug dieſes Filters. Wie ſollte 
nun gerade ſeine Hauptſache außer acht gelaſſen werden? 
Viel eher könnte die Anwendung des Wattefilters an dem. 
Widerſtande Neuem gegenüber und aus Gründen der damit 
verbundenen Mehrarbeit und Mehrkoſten ſcheitern. Alles 
in allem kann der ganze Streit, der um die Frage Seihtuch 
oder Wattefilter geht, im Hinblick auf die Gewichtigteit der 
Gewinnung der Milch nur von Vorteil fein, weil er vielfach 
die Läſſigen aufrüttelt, die bisher ihre Milch unſauber ge⸗ 
wonnen und überhaupt nicht geſeiht haben. rn 


Wollkleidung, während der warmen 


5 Aus unſerem Baritätenkaſten. * | 


S l 


32. 

„Der Simplontunnel iſt 19 800 Meter lang und erſtreckt ſich 
8 Domo d' Oſſola italieniſcherſeits und dem Bahnhof 

rig (Schweiz). Er it der am tiefiten durchſtochene Tunnel unter 
allen Alpen und 450 Meter tiefer als der St. Gotthard⸗Tunnel, 
600 Meter tiefer als der Tunnel durch Mont Cenis. Er wurde 
im Laufe von 6% Jahren fertiggeſtellt. Eine viel kürzere Arbeits⸗ 
zeit als für die vorgenannten, wenn man bedenkt, daß für den 
nur 15 Kilometer langen Tunnel des St. Gotthard 8 Jahre und 
für den Mont Cenis⸗Tunnel 13 Jahre gebraucht wurden. 


Ein Haſe kann bergauf Inetter laufen als bergab. 
e 4 


In Kanada gibt es etwa 800 Pelztierfarmen, welche Füchſe, 
Waſchbären, Marder, Skunks, Kaſchmirſchafe, Biber, Biſamratten 
zum Zwecke der Pelzgewinnung züchten. 

5 


5. 
Den Italienern iſt der liebliche Duft der Roſe im allgemeinen 
Appen unerträglich, weshalb man in Italien auch wenig Roſen 
anbaut. 


36. 

Durch die Spalten des Geſteins des Simplon⸗Tunnels rinnen 
ungefähr 1000 Sekundenliter Waſſer ins Gewölbe und durch den 
Parallelſtollen ins Freie. 

7 


37. 
Bis ins 18. Jahrhundert hingen die Schullehrer eine ſchwarz 
beſchriebene weiße Tafel an ihr Haus, die Rechenmeiſter dagegen 
eine mit Gold beſchriebene u 


38, g 
; 8 normaler erwachſener Menſch hat gegen 10 bis 20 Pfund 
ut. 


39. 
Aus Fichtenſamen kann man bis zu 20 Prozent Oel auspreſſen. 


Neuere Forſchungen haben ergeben, daß 10 bis 12 Prozent 

der Menſchen Linshänder ſind. 
41. 

Die Milch war nicht von Anfang an ein Nährmittel für die 
Allgemeinheit. Dies erklärt ſich nahe daß der heidniſche Bauer 
urſprünglich das Rind nur deshal züchtete, weil er die Milch 
den Göttern darbringen wollte. Erſt ſpäter, als die milchgeben⸗ 
den Tiere überhand nahmen, bekamen auch die Prieſter Milch, 
che e und Fürſten und ſchließlich auch das gewöhn⸗ 
iche Volk. 


Dar 42; F 
Die Gebirgsluft it in einer Höhe von 620 


. Metern ſo rein, 
daß man keinerlei Mikroben mehr darin findet. 
43. 

Nomaden, alſo wandernde Völker, gibt es heute auf der Erde 
noch etwa 2 Millionen, das iſt ein Achthundertſtel der Menſchheit. 
Sie „bewohnen“ nahezu ein Zehntel der feſten Landoberfläche. 
Auf 10 Quadratkilometer wohnen im Durchſchnitt 7 bis 18 No⸗ 
maden. Sie leben hauptſächlich in Ruſſiſch⸗Turkeſtan, in Nord⸗ 
rußland und Nordafrika, Weſtſibirien und in Lappland. 


; NER 44, 
- Bis zum 13. Jahrhundert ſagte man für „Butter“ allgemein 
„Kuhſchmer“. - . . 


45. 5 5 
Der Mahagonibaum wächſt ebenjo wie der Cedrelaſtamm in 
den Urwäldern der heißen Zone. Um einen gefällten Mahagoni⸗ 
ſtamm, der oft allein vorkommt, zum Fluſſe zu ſchaffen, iſt es oft 
notwendig, Schneiſen bis zu 20 Kilometer Länge zu ſchlagen. 


2 46. - 
Die Wildente legt in einem Jahre ſechs bis ſieben Eier. 
während die zahme Ente 70 1 80 legt. ; 


{ 747. 
Der Philoſoph Leibniz machte 1707 
damals von Hand Seftene n Höhne der 


zuerſt den Vorſchlag, die 
Dampfmaſchine ao Ges 


Hänge der Maſchine aus jelbittätig zu öffnen un zu une 
Auch erwähnt er zum erſten Mal die allerdings erſt über hundert 


Jahre ſpäter gebaute Heißluftmaſchine. 
Fröhliche Ecke. 


Menagerieweisheit. Herr (zum Tierwärter): „Kann das 
Kamel da auch Kunſtſtücke machen?“ „Gewiß. Wenn ich 
ihm was vorwerfe, verbeugt es ſich wie ein Menſch.“ (Wirft 
dem Tier Diſteln hin.) Herr: „Ach, das bückt ſich doch nur 
wegen des Futters.“ „Nun — und die Menſchen nicht auch?“ 


XR 
: Im Filmeafe. „Ich will morgen 
Der Film wird dreieinhalb Millionen 
denn das Geld zuſammen?“ 
f * 


u drehen anfangen. 
oſten.“ „Haben Sie 


Boshaft, „Wenn ich abends ſpät nach Haufe komme, 
E . meine Frau nicht, ſie ſchüttelt nur den Kopf. 
7 ren « 4 Re ; . f 


